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20. JAHRESTAG DES DEUTSCH-FRANZÖSISCHEN 

FREUNDSCHAFTSVERTRAGES 

DIE FEIERLICHKEITEN IN BONN AM 20. 1 . 83 

Tischrede von Staatspräsident Mitterrand in 
der Redoute in Bad Godesberg 

"Herr Bundespräsident, 
kurz nachdem wir uns zu den letzten 
deutsch-französischen Konsultationen im 
vergangenen Oktober getroffen haben, sind 
wir hier aufs Neue versammelt, um dieses 
Mal den 20. Jahrestag der Unterzeichnung 
des Vertrags über wirtschaftliche Zusammen­
arbeit zwischen unseren beiden Ländern zu 
begehen. 

Ich möchte Ihnen zunächst einmal herzlich 
danken. Ich danke Ihnen, auch im Namen der 
französischen Regierung und der Persönlich­
keiten, die mich begleiten, für die beson­
dere Feierlichkeit, mit der Sie diesen 
Jahrestag begehen. Ich sehe darin wieder 
einmal das Zeugnis für die Freundschaft, 
die Sie selber, Herr Bundespräsident, und 
Ihre Vorgänger meinem Land unentwegt 
entgegengebracht haben. Seien Sie ver­
sichert, daß ich auch die außerordentliche 
und ungewöhnliche Ehre zu schätzen weiß, 
die Sie mir erwiesen haben, indem Sie mir 
die Möglichkeit gegeben haben, im Bundestag 
zu sprechen. 
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E~ . ·war . ~m· ir eine Freude, den Herrn Bundestagspräsidenten 
. spr·e9p~·n zu hören und vielen Vertretern des deutschen 
Volke~ i~ begegnen. Und ich freue mich jetzt, hier unter 
uns . eiriig~ groß~ Persönlichkeiten des deutschen Volkes zu 
.s~heh '; nicht _nur Herrn Altbundespräsident Scheel, sondern 
auch .Bunde-skanzler Kohl und seine Vorgänger, Al tbundes­
k~nzl,~ Kiesinger und Herrn Schmi4t, mit dem ich während 
vieler Monate zusammengearbeitet habe und eine Freund­
schaftsp6l 'it~k zum Nutzen unserer beiden Länder prakti­
zieren·. ·konnte . . Und ich grüße in diesem Raum alle meine 
Fr~liride, die ich heute nicht treft:en konnte, und viele 
Franzos_en, die sich verdient gemacht haben um dieses Werk 
-· . so . hat . dieser Vertrag Wurzeln geschlagen und sich nach 
un~ · ~a~h ~tirchgesetzt. Es gibt kaum mehr Themen, die 

.·zw:i.s~Yhen · uns nicht Gegenstand enger Konsultationen gewor­
. den .. . . sind~- Und es gibt kaum noch Bereiche, in denen wir 

-niqht versuchen, gemeinsam zu handeln. Aber dieser Vertrag 
ha:t. aJ.iöh än Oberzeugungskraft gewonnen gegenüber unseren 
~Un~ni~~a~tnern, unseren Freunden, unseren Partnern im 

· int.e rnc(tionale n Leben als eine G rundgege benhe i t, mit 
der ~nari fortan zu rechnen hat, die Ausdruck einer voll­
ständigen Umkehrung der Situation is t, die in Europa ein 
dreiviertel Jahrhundert lang vorherrschend war . 

. . 

Der .Vertrag hat seine Verdienste. Die Praxis hat ihre 
Schwächen. Die All tagsproblerne zwischen Deutschland und 
Frankreich werden noch häufig Schwierigkeiten bringen. Die 
.Interessen stimmen nicht in allen Bereichen überein. Aber 
w~s · ist · FreUndschaft, wenn nicht der ständige Versuch, 
diese Schwierigkeiten zu überwinden und eine Einigung zu 
finden_. 

ber·Ve~trag ist gegen niemanden gerichtet. Nicht nur, daß 
e~ · nicht .gegen den Aufbau Europas zugunsten eines beson­
deren .BQndnisses war, sondern er hat: Europa auch zutiefst 
genUtzt. · Denn · was er bringt, bleibt von Nutzen für die 
Aufgäb~ri, die Europa bevorstehen. Es geht darum, das habe 
ich l1 e ut e morgen s c h 0 n gesagt ' un s e r e s 0 1 i dar i t ä t im 
Rahmen " der Europäischen Gemeinschaft zu vertiefen und 
gem.insim.den Weg für eine größere Sicherheit zu finden. 

Im Laufe des vergangeneo Jahre·s haben wir eine Bestimmung 
. d_e s Y ~ .r t rage s zur Anwendung gebracht , die b i s dahin 
we i .t gehend ve r nach 1 ä s s i g t wurde . Ich spreche von dem 
·Meinuhg.säustausch im Bereich der Verteidigung. Wir haben 
di~s · ge~an in v5lliger Achtung der Situation und der 
Irite~essen der beiden beteiligten Länder, aber auch in dem 
Wunsch, im . Rahmen des gemeinsamen Bündnisses das gegen­
seitige Ver"trauen, das auf einer beiderseitigen Sicherheit 
ba~iert, ·zu stärken, unter Berücksichtigung der unter­
schiedlichen · Situation unserer Länder, die aber noch mehr 
GrUn:de liefert, eine Einigung zu suchen und sich nicht zu 
entfe~nen. 

Vert~au~n, ic~ glaube, das . ~st das entscheidende Wort in 
d_em· <Vertrag, den wir jetzt ·· zu erfüllen haben. Gegensei­
t ·i ,ges Vertrauen, Vertrauen, das die alten Gespenster zu 
V: e .. r ja g.e n ·versucht , Ver t rauen , das uns die M ö g 1 ich k e i t 
.gibt, · ~i teinander zu sprechen und zu wissen, daß man 
zuer~:t. angeh5rt und dann, so hoffe ich, verstanden wird, 
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und ein beiderseitiges vertrauensvolles Annehmen gegen­
seitiger Abhängigkeit, die nicht das Gegenteil von Sou­
veränität ist. Ich will damit sagen, daß man auf das 
verzichten kann, was man hat, wenn man ablehnt, es sich 
wegnehmen zu lassen. Und zwar ganz einfach durch diesen 
alten Rechtsbegriff, der Vertrag heißt. In einem Vertrag 
gibt jeder einen Teil von dem, was er besitzt, und was 
dann da ist, gehört beiden und allen. Es geht hier um eine 
gegenseitige Abhängigkeit, die in eine aktive Solidarität 
umgewandelt wird. 

Dieses Vertrauen stärkt uns und gibt uns so die Möglich­
keit, weiterzumachen und dabei immer neue Bereiche der 
Zusammenarbeit zu erschließen . Wenn in unseren beiden 
Ländern etwas zu finden ist, das uns zusammenbringt, dann 
ist es dieses Vertrauen. Daher hat auch unser heutiges 
Treffen nicht viel gemein mit den Jahrestagen, die man als 
Pflichtübung begeht, rituell, weil es das Protokoll nun 
einmal vorschreibt, und ohne Herzenswärme. Denn ich meine, 
daß dieser Jahrestag nicht ein Zielpunkt ist, sondern ein 
Startpunkt für ein zukünftiges Werk, das auch nach uns 
fortgeführt wird. 

Seien wir stolz darauf, wachen wir über dieses Werk, 
stellen wir weiterhin dieses Instrument, das man uns 
vermacht hat, in den Dienst des Friedens und der Freiheit. 

Meine Damen und Herren, heben Sie Ihr Glas zu Ehren von 
Herrn Bundespräsident Carstens, zu Ehren des deutschen 
Volkes und der Freundschaft und Zusammenarbeit zwischen 
unseren beiden Völkern." 

Ansprache von Staatspräsident Mitterrand im Deutsch-Fran­
zösischen Jugendwerk in Bad Honnef 

"Herr Bundeskanzler, 
Herr Generalsekretär, 
meine Damen, meine Herren, 

ich freue mich, bei Ihnen im Deutsch-Französischen Jugend­
werk zu sein, in Begleitung des französischen Premiermini­
sters, der drei Jahre lang dem Kuratorium Ihrer Insti­
tution angehört hat und schon das Haus kennt, und der Frau 
Minister für Jugend und Sport der fFanzösischen Republik. 
Wir stehen hinsichtlich der deutsch-französischen Bezie­
hungen in der Tradition, die kurz nach dem Zweiten Welt­
krieg begonnen worden ist, und wir versuchen jetzt den Weg 
in die Zukunft zu entwerfen, die eine noch engere Freund­
schaft bringen wird. 

Vor zwanzig Jahren haben zwei Staatsmänner begriffen, daß 
es kein besseres Fundament für die gemeinsame Zukunft 
geben kann als die Jugend. Diese beiden Staatsmänner 
stellten sich selbst in den Rahmen verschiedener Initiati­
ven, die zu einer Zeit begonnen hatten, in der wir noch 
Gegner, wenn nicht gar Feinde waren und von der Zeit 
träumten, in der Frieden herrschen würde. Wie sollte man 
da nicht die jungen Menschen an den Feiern zum Ely­
see-Vertrag beteiligen? 
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Vor den meisten Organisatoren und einigen Nutznießern 
dieses so einmaligen Unternehmens komme ich damit zu den 
Ursprüngen des vor fast· zwanzig Jahren vollbrachten 
Werkes. Es war gewiß ein mutiges Unterfangen, durch eine 
administrative Einrichtung, die aus einem Vertrag hervor­
ging, die Beziehungen zwischen Millionen junger Franzosen 
und Deutscher lenken und organisieren zu wollen. Es 
gibt sicher nichts Rebellischeres gegen Einschränkungen, 
Vorschriften und Runderlasse als die Jugend, die in allen 
Ländern und allen Bereichen die Welt, in der sie lebt, 
selbst entdecken will. Aber die Wette, wenn es eine war, 
wurde weithin gewonnen. 

Die Ergebnisse beschränken sich nicht nur auf die Zahlen 
des Austausches, an dem fast fünf Millionen Jungen und 
Mädchen - im letzten Jahr waren es wieder 120.000 - auf 
beiden Seiten des Rheins teilgenommen haben. Sie betreffen 
auch die Qualität der Begegnungen, die es diesen jungen 
Leuten ermöglichen, einander zu entdecken, miteinander zu 
sprechen und Verbindungen über den Tag hinaus zu knüpfen; 
dazu gehört auch eine neue Lernart der beiden Sprachen, 
die für beide Seiten schwer zu erlernen sind, eine fort­
laufende Erneuerung der Methoden und Mittel, um diesen 
Austausch zu gestalten - der Sport, die Entdeckung der 
Kultur und der Künste, Diskussionen über aktuelle Themen 
-, die natürlich ·schüler und Studenten, aber auch die 
jungen Arbeiter beschäftigen. Eine bemerkenswerte Lei­
stung, einzig in ihrer Art, die den tatsächlichen Anfor­
derungen entspricht. Diese Anstrengungen sind weiter ­
zuführen, denn sie dienen jenem Unterfangen, von dem zum 
Teil das Los Europas abhängt. Deshalb legten die beiden 
Regierungen immer Wert darauf, dem Jugendwerk die notwen­
digen Mittel zu geben - sie werden es auch weiterhin tun 

, weil sie überzeugt sind, daß die Ergebnisse es voll 
rechtfertigen, die unter der Verantwortung von Frauen und 
Männern erreicht worden sind, denen ich gern meinen Dank 
ausdrücken möchte. 

Ach, hätten doch am Ende des Ersten Weltkrieges Franzosen 
und Deutsche diese Sprache finden können! Was erlebte 
jedoch die Jugend im Europa der dreißiger Jahre, zu der 
auch ich gehörte: Wirtschaftskrise, Arbeitslosigkeit, 
Aufkommen der totalitären Bewegungen, Nationalsozialismus 
hier, Faschismus dort, Terror, Diktatur in den größten 
Ländern Europas, Demokratien, die politisch, wirtschaft­
lich und militärisch schwach waren. Der Krieg schwebte wie 
ein Damokles-Schwert über unseren Häuptern. Es ist herun­
tergefallen und hat bis zum Ende des Blutbades vierzig 
Millionen Köpfe abgeschlagen! Sie und wir wollen dies 
nicht noch einmal erleben, das ist sicher. Und ich ver­
stehe Sie junge Deutsche besonders gut, daß Sie dies 
nicht mehr wollen, da Ihr Heimatland nicht nur verwüstet, 
sondern auch geteilt worden ist. Ja, ich verstehe, daß die 
jungen Leute den Frieden wollen, aber wir leben nicht in 
den dreißiger Jahren. Diese Erfahrung war so teuer, 
daß unser Geist und unser Wille neue Wege einschlugen, und 
wir haben eine lange Zeit des Friedens, der Versöhnung und 
der Hoffnung erlebt. 

Es trifft zu, daß wir wieder einmal eine schwierige Krise 
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durchmachen, daß die Arbeitslosigkeit zunimmt und von der 
Anhäufung der Waffen, vor allem der Atomwaffen, lebt, 
die eine ungeheure Gefahr darstellen. Gleichzeitig hebt 
das Gleichgewicht der Kräfte diese Gefahr auf und dient 
vielleicht als letzter Schutz vor aggressiven Handlungen. 
Aber wir werden aus dieser Krise herauskommen. Wir werden 
Arbeitsplätze schaffen, und wir werden es im Unterschied 
zur zurückliegenden Krise schaffen. Damals war jedes Land 
hinter seinen Grenzen eingeschlossen; wir bemühen uns, 
die Grenzen zu öffnen. Wir haben eine Europäische Wirt­
schaftsgemeinschaft gegründet und haben damit unseren 
Volkswirtschaften um so größere Chancen eröffnet, aus der 
Krise herauszukommen. Hinsichtlich des Friedens sind wir 
ebenfalls besser gerüstet, ihn zu verteidigen. Besser ge­
rüstet, weil wir stärker und wachsam sind und weil die der 
Freiheit verpflichteten Demokratien ein Verteidigungsbünd­
nis gegründet haben, dessen Kräfte Respekt einflößen und 
jeden eventuellen Gegner vor einem Angriff abschrecken. 

Darum hat die Jugend heute weniger Anlaß, Angst zu haben, 
als sie allzu oft denkt. Unsere Chancen sind groß. Sie 
hängen von unserem Willen und unseren Fähigkeiten ab. An 
Willen mangelt es uns nicht; die Fähigkeiten finden wir 
bei Ihnen, mit uns, in unseren Völkern. Ja, es ist an uns, 
unsere Chancen unaufhörlich zu vergrößern, und es ist 
Ihre, die Sie Jüngere sind, Ihre Aufgabe, diese Chancen zu 
ergreifen. Sie sollten alle wissen, daß wir Vertrauen in 
Sie setzen, auf daß Franzosen und Deutsche immer einig, 
solidarisch und verbrüdert bleiben werden. 

Ich bin für diesen Tag in die Bundesrepublik Deutschland 
gekommen. Ich habe vor dem Bundestag gesprochen. Ich werde 
heute abend, nachdem ich mit den wichtigsten Verantwort­
lichen des Landes gegessen habe, all jene treffen, die in 
Deutschland die politische, geistige und wirtschaftliche 
Macht repräsentieren. Nichts aber kann die Begegnung mit 
der Jugend ersetzen, die Ritualen nicht gern gehorcht, die 
das Protokoll ablehnt, die Reden nicht besonders schätzt 
und die trotzdem wohl versteht, daß das, wovon wir spre­
chen, der Mühe wert ist. Ich danke Ihnen." 

Erklärung von Staatspräsident Mitterrand in der Stadthalle 
in Bad Godesberg 

"Meine Damen und Herren, an dieser Stelle war keine Rede 
vorgesehen, und wir möchten uns darüber auch nicht be­
klagen. Es war mir eine Freude, Sie, Herr Bundeskanzler, 
heute zum ersten Mal zu deutschen und französischen 
Zuhörern sprechen zu hören. Wir werden diesen Dialog 
morgen fortsetzen, dann sind Sie unser Gast, und Sie 
werden zu den Franzosen sprechen. 

Ich habe in Ihren Worten den Ton wiedergefunden, den ich 
seit unserem ersten Gespräch " am Tag Ihrer Ernennung zum 
Bundeskanzler so schätze. Ich habe heute morgen versucht, 
dem deutschen Volk die Doktrin, die Gedanken, die Vor­
schläge der Franzosen darzulegen. Aber ich wollte keines­
falls die deutschen Entscheidungen ersetzen, noch wollte 
ich als Ratgeber auftreten. Sie sind ein zu großes Volk, 
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als daß ich an so etwas denken könnte .. Ich komme als 
Freund, als verantwortlicher Freund, der dem gleichen 
Bündnis angehört, dem gleichen geographischen Bereich. Wir 
haben eine Geschichte, die wir unter uns regeln müssen -
es ist notwendig, so genau wie möglich zu wissen, was der 
andere von wichtigen Problemen hält. In der Entscheidungs­
freiheit der Deutschen, die wir ~völlig respektieren, ist 
es eine Tatsache, daß jeder für sich die französische 
Position beurteilt. 

Wir sind nicht identisch, auch wenn wir uns nahe sind. Die 
Nachkriegsjahre haben im internationalen Recht verschie­
dene Situationen geschaffen, die noch nachwirken. Frank­
reich konnte sich mit den notwendigen Mitteln ausstatten, 
die Deutschland nicht hatte. Wir sind also einen verant­
wortungsbewußten Weg gegangen, der nicht Ihr Weg sein 
konnte; und wie man auch immer darüber denken mag: Es is~ 
eine Tatsache. Nun können aber unsere Reaktionen nicht 
immer gleich sein. Ich habe nicht gesagt, sie können nicht 
gleich sein, sie können nicht immer gleich sein, das muß 
man verstehen. Zumindest wissen wir, wieweit wir da 
gekommen sind - und ich habe das wohl gespürt. Es gibt 
jedenfalls sowohl in bezug auf unsere gemeinsame Sicher­
heit als auch in bezug auf den gemeinsamen Aufbau Europas 
hier und dort überwiegend positive Reaktionen. Mit dort 
meine ich Frankreich. Diese positiven Reaktionen sind in 
diesem Augenblick, da ich mich an Sie wende, in meinen 
Gedanken vorherrschend. 

Das sind die Früchte der Geschichte . Von der Versöhnung zu 
sprechen, das ist vorbei, sie zu feiern, ist gut, aber 
diese gemeinsame Erinnerung in uns leitet weiterhin unsere 
Gefühle und unsere Entscheidungen. Diese Geschichte und 
diese politische Erinnerung, die von soviel Schmerz und 
Leiden gezeichnet sind und in denen jetzt soviel Hoffnung 
liegt! Wir sind zwei alte Völker, wir haben viele Schick­
salsprüfungen hinter uns und sind reich an Erfahrungen. 
Wir sind im Besitz der Kräfte der Jugend, die die Fähig­
keit hat, die Geschichte Frankreichs und die Geschichte 
Deutschlands noch lange durch die Jahrhunderte zu führen. 

Wir befinden uns ein bißeben an dem Punkt, wo die Wege 
sich treffen. Die Gegenwart ist natürlich immer die 
Verbindung zwischen Vergangenbei t und Zukunft. Existiert 
die Gegenwart überhaupt? Kaum hat man sie erwähnt, schon 
ist sie vorbei. Aber es gibt dennoch Augenblicke - und ich 
glaube, wir erleben gerade so einen Augenblick -, wo man 
das Gefühl hat, daß sich eine Tür in die Zukunft öffnet. 
Wir sind dabei, diese Tür selbst zu öffnen, wir sind also 
privilegierte Arbeiter der Geschichte. Und durch diese 
geöffnete Tür werden viele hindurchgehen, das hoffe ich 
zumindest. Das ist meine Anschauung. 

Meine Damen und Herren, ich freue mich über den schönen 
Empfang in diesem herrlic~ßn Rahmen. Ich bedaure, daß 
ich Sie nicht näher kennenl.ernen kann und daß ich nicht 
länger bei Ihnen verweilen kann. Aber das ist eben meine 
Aufgabe - oder unsere Aufgabe, ich muß weiter auf meinem 
Weg. Meine Damen und Herren, ich danke Ihnen. 


